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Postwachstumsgesellschaft: Verortung 

innerhalb aktueller wachstumskritischer 

Diskussionen 

 

 

 1 Einleitung 

 

Die Kritik am ständigen und exponentiellen Wachstum hat 1972 mit 

dem Erscheinen des Buches »Die Grenzen des Wachstums« 

(Meadows u.a. 1972) die Öffentlichkeit erreicht.1 Das Buch rüttelte auf 

und gibt bis heute Impulse für die Umweltforschung und -bewegung. 

Seither hat sich die Wachstumskritik weiter entwickelt, allerdings ist 

sie nur phasenweise an die Öffentlichkeit gelangt. Eine solche Phase 

setzte mit der Finanz- und Wirtschaftskrise ab 2007 ein, was sich u.a. 

an zahlreichen wachstumskritischen Publikationen (siehe z.B. Litera-

turüberblick von Pennekamp 2011), Diskussionen und neuen sozialen 

Bewegungen (v.a. Degrowth) ablesen lässt. Doch umso länger sich 

die Krise, die inzwischen auch zu einer Krise der Staatsfinanzen und 

Gesellschaften Europas geworden ist, hinzieht, umso polarisierter 

wird die Diskussion im Hinblick auf 

Wachstum: auf der einen Seite 

stehen die WachstumskritikerInnen, 

die das bisherige wachstumsba-

sierte Wirtschaftssystem als eine 

Ursache der Krise betrachten und 

eine Abwendung vom Wachstums-

paradigma fordern, auf der anderen 

Seite die WachstumsprotagonistIn-

nen – v.a. auf Ebene der nationalen 

Politiken –, die im Wachstum eine 

Lösung der aktuellen Probleme und 

dieses als einzige Zukunftspers-

pektive sehen. Notwendige Refor-

men der Systeme und die Reduktion 

der öffentlichen Schulden wollen sie 

auf die Zeit verschieben, wenn wie-

der Wachstum herrscht. 

 

(1) Kritik am Wirtschaftswachstum reicht weiter zurück (siehe z.B. Luks 2001). 
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Vor diesem breiten Hintergrund der Wachstumsdiskussion hat dieser 

Aufsatz zum Ziel, das Konzept der Postwachstumsgesellschaft 

(Seidl/Zahrnt 2010) und weitere aktuelle wachstumskritische Dis-

kussionen vorzustellen und die Postwachstumsgesellschaft darin zu 

verorten. Teilweise sind die Argumente dieser Diskussionen neu oder 

bauen auf älteren Diskussionen auf, teilweise finden ältere Dis-

kussionen nun verstärkt öffentliches Interesse und Gehör. Nachdem 

in Kapitel 2 das Konzept der Postwachstumsgesellschaft vorgestellt 

wird, werden in Kapitel 3 weitere wachstumskritische Diskussionen 

nach folgenden Kategorien geordnet aufgezeigt: Wachstumskritische 

Diskussionen zu Einzelthemen, wachstumskritische ökonomische An-

sätze, wachstumskritische Ansätze mit gesellschaftlichen Gestal-

tungsanspruch.2 Am Ende der jeweiligen Präsentation werden Be-

züge zum Konzept der Postwachstumsgesellschaft hergestellt. Der 

Beitrag schließt mit einem kurzen Ausblick. 

 

 2 Postwachstumsgesellschaft – worum geht es? 

 

Dem Konzept der Postwachstumsgesellschaft3 liegen zwei zentrale 

Annahmen zugrunde, die den Begriff »Postwachstumsgesellschaft« 

begründen: zum einen, dass eine Abkehr von der bisherigen 

Orientierung am ständigen Wirtschaftswachstum dringend geboten ist 

 

(2) Inzwischen gibt es unterschiedliche Kategorisierungen wachstumskritischer Ansätze. Penne-

kamp (2011) unterscheidet nach den Wachstumswirkungen: maßvoll wachsen, Nullwachstum, 

bewusst schrumpfen. Ott (2011) meint die Grundoptionen der Moderne auch in den wachs-

tumskritischen Ansätzen zu erkennen (Konservatismus, Technikoptimismus, Gesellschafts-

vertrag und Anti-Kapitalismus) und identifiziert entsprechend wertkonservative Ansätze (z.B. 

Miegel), Effizienzrevolution, Green SocialContract (z.B. WBGU) und Neue Linke/Degrowth. 

Schmelzer/Passadakis (2011, 63-65) orten eine regierungsnahe Wachstumskritik (BIP-Kritik), 

eine konservative Wachstumskritik (Miegel, Biedenkopf, Denkwerk Zukunft), eine liberale 

Wachstumskritik (Postwachstumsgesellschaft) und die Décroissance bzw. die deutsche Spielart, 

nämlich das solidarische Postwachstum, das sie selbst vertreten. 

 

(3) Das Konzept Postwachstumsgesellschaft bezieht sich auf die hoch entwickelten Indus-

trieländer. Doch wie Vertreter von Entwicklungs- und Schwellenländern darlegen, ähneln die 

dortigen Wachstumspolitiken jenen der Industrieländer. Auch dort wird mit Nachdruck ein 

Wachstum generiert, das die natürlichen Ressourcen aufzehrt, stark umverteilt, unzureichend 

Erwerbsarbeit schafft und die Lebensverhältnisse nur für einen Teil der Bevölkerung verbessert 

(siehe zum Beispiel Brot für die Welt/Evangelischer Entwicklungsdienst 2011). Alberto Acosta 

(ehem. Minister Ecuadors) meinte in einem privaten Gespräch, so wie westliche Länder eine 

Postwachstumsgesellschaft anstreben müssten, ginge es in seinem Land darum, eine 

Postextraktionsgesellschaft zu entwickeln (die Extraktion von Bodenschätzen ist dort das 

zentrale Mittel, um Wachstum zu generieren). 
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– aus verschiedenen Gründen, wie später ausgeführt wird – und zum 

anderen, dass als Voraussetzung für eine solche Abkehr zentrale 

gesellschaftliche und ökonomische Subsysteme und Institutionen so 

umgebaut werden müssen, dass sie nicht weiter existentiell vom 

Wirtschaftswachstum abhängen. Es geht um die Zeit nach der 

jetzigen Wachstumsorientierung und diese Neuorientierung muss die 

gesamte Gesellschaft betreffen – nicht nur die Ökonomie, einzelne 

Sektoren oder Strukturen. 

Eine zentrale Frage, die zum Konzept der Postwachstumsgesellschaft 

führt, ist, weshalb Politik, Wirtschaft und Gesellschaft so beharrlich 

und unermüdlich am Wirtschaftswachstum und seiner Stimulierung 

festhalten. Und dies trotz jahrzehntealter Wachstumskritik intelligenter 

DenkerInnen, trotz der Tatsache, dass Wirtschaftswachstum zentrale 

gesellschaftliche Probleme nicht (mehr) löst, sondern zunehmend 

Problemursache ist, trotz der naturgesetzlichen Logik, dass dauerhaft 

exponentielles Wachstum nicht möglich ist, trotz abnehmender 

Wachstumsraten in den reichen Industrieländern, trotz zunehmender 

staatlicher Verschuldung, die kaum Spielräume für eine weitere 

Konjunkturankurbelung lässt. Weshalb also geben PolitikerInnen die 

Wachstumszielsetzung nicht auf, sondern verstärken ständig ihre 

Anstrengungen, wirtschaftliches Wachstum zu generieren? Die Ant-

wort umfasst zwei Teile. 

Der erste Teil der Antwort ist hinter den Argumenten der Wachstums-

befürworterInnen zu finden, die lauten: wir brauchen Wachstum, um 

Arbeitsplätze zu schaffen, um die Verteilungsgerechtigkeit zu ver-

bessern, um die Sozialsysteme zu finanzieren, um den Konsum zu 

stimulieren, um Unternehmensgewinne zu ermöglichen, um die 

Staatsschulden zurückzubezahlen. Doch ein Blick hinter diese Argu-

mente zeigt zweierlei: dass Wirtschaftswachstum die Erwartungen 

nicht (mehr) erfüllt4und dass die involvierten Systeme, Sektoren und 

Institutionen selbst existentiell auf Wirtschaftswachstum angewiesen 

sind. Dies sind: die Sozialversicherung (v.a. Gesundheit und Alter), 

Arbeitsmarkt, Konsum, Verteilungsgerechtigkeit, Unternehmen, Ban-

ken und Finanzwesen, öffentliche Finanzen. Fehlendes Wirtschafts-

wachstum gefährdet diese Systeme und involvierten Institutionen 

existentiell. Dies wird jedeR PolitikerIn zu vermeiden suchen. 

Den zweiten Teil der Antwort zeigt eine Theorie zu politischen 

Entscheidungen. Gemäß dem Politologen J.W. Kingdon (2003), der 

ein Erklärungsmodell entwickelt hat, unter welchen Bedingungen 

politisches Handeln erfolgt, müssen dafür drei sogenannte Ströme 

 

(4) Für weitergehende Argumente siehe Seidl/Zahrnt 2010, 31-34. 
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(»streams«) zusammen kommen. Erstens muss ein Problem die 

Aufmerksamkeit der Politik haben und es muss definiert und kate-

gorisiert sein. Zweitens muss das Thema auf der Agenda der Re-

gierung stehen, unterstützt von politischen Akteuren, Medien und 

Lobbygruppen. Drittens schließlich müssen Ideen, erprobte Konzepte 

und Entscheidungsmöglichkeiten vorhanden sein, getragen von 

Personen, die politisch zu handeln bereit sind. Kommen diese drei 

»Ströme« zusammen, wird die Entscheidungsagenda strukturiert und 

es erfolgen politische Entscheidungen und Implementierung. 

Gerade bei der dritten Dimension (Strom) besteht ein großes Defizit. 

Es fehlen Ideen, Konzepte, Erfahrungen und Handlungsmöglich-

keiten, wie die bisher wachstumsabhängigen Sektoren und Bereiche 

so umgebaut werden können, dass sie ihre Funktionen erfüllen – aber 

nicht weiter wachstumsabhängig sind. 

Der zweite Teil der Antwort lautet folglich: Weil PolitikerInnen nicht 

wissen, wie sie die wachstumsabhängigen Systeme und Institutionen 

umgestalten können, ohne diese bzw. deren Funktionen zu gefähr-

den, betreiben sie aktive Wachstumspolitik, um so die Systeme am 

Laufen und Funktionieren zu halten. Dies, obwohl es zunehmend 

schwierig ist, Wachstum zu generieren. 

Kingdons Überlegungen bestätigt das Beispiel des Energiebereichs: 

Dass 2011 die Bundesrepublik Deutschland definitiv aus der Atom-

energie ausgestiegen ist, ist darauf zurückzuführen, dass schon lange 

das Ende des fossilen Zeitalters und die Tücken der Atomenergie 

identifiziert und thematisiert wurden, es eine Jahrzehnte alte Anti-

atombewegung gibt und durch Fukushima der Handlungsdruck akut 

wurde, und vor allem weil über Jahrzehnte Erfahrungen mit 

erneuerbaren Energien gesammelt und zu Entscheidungsgrundlagen 

verdichtet wurden sowie die Energiewende konzeptionell vorbereitet 

worden ist. 

Weil das Entwickeln von Ideen und Konzepten für eine Post-

wachstumsgesellschaft, das Sammeln von Erfahrungen und die Ver-

dichtung zu Entscheidungsgrundlagen, so dass die wachstumsab-

hängigen Systeme und Institutionen umgestaltet werden können, 

breite Gesellschaftsbereiche und deren Mechanismen betrifft, muss 

dieser Prozess auch breitangelegt, getragen und unterstützt werden. 

Entsprechend ist der Weg in eine Postwachstumsgesellschaft eine 

gesamtgesellschaftliche Transformationsaufgabe.  

Diese Transformationsaufgabe muss im Rahmen von drei Leitlinien 

erfolgen, die gleichzeitig Kennzeichen einer Postwachstumsgesell-

schaft sind: 1. Es findet keine Politik zur Erhöhung des Wirtschafts-

wachstums statt. 2. Wachstumsabhängige und -treibende Bereiche, 
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Institutionen und Strukturen werden umgebaut, sodass sie vom Wirt-

schaftswachstum unabhängig werden. 3. Das Wachstum des Ener-

gie- und Ressourcenverbrauchs wird gestoppt und der Verbrauch ent-

sprechend den Nachhaltigkeitszielen zurückgefahren. Diese Leitlinien 

zeigen, dass es in einer Postwachstumsgesellschaft weder ein 

Wachstumsverbot noch ein Wachstumsgebot gibt. 

 

 3 Aktuelle wachstumskritische Diskussionen 

 3.1 Wachstumskritische Diskussionen zu Einzelthemen 

 

Ein Teil der wachstumskritischen Diskussionen fokussiert Einzelthe-

men. Dabei geht es vor allem um folgende vier Themen: Brutto-

inlandsprodukt als Wohlstandsindikator; Ergebnisse der Forschung zu 

Glück und Zufriedenheit; Grenzen der Effizienzstrategie und Re-

boundeffekte; Einbezug von Suffizienz. 

 

 3.1.1 Bruttoinlandsprodukt als Wohlstandsindikator 

 

Das Bruttoinlandsprodukt (BIP) wurde nicht als Wohlstandsindikator 

konzipiert, sondern als ein Indikator, der aus Buchhaltungssystemen 

entwickelt wurde, mit denen die Wirtschaftskrise der 1920er und die 

Kriegswirtschaft des 2. Weltkrieges bewältigt werden sollten (Daly/ 

Cobb 1989). Aus der Kritik an dem für die Wohlstandsmessung ver-

wendeten Indikator entstanden alternative Wohlfahrtsindikatoren. 

Die Kritik am BIP ist hoch relevant für die Kritik am Wirtschafts-

wachstum: Denn wenn das BIP nicht weiter als aussagekräftiger 

Wohlfahrtsindikator angesehen wird, so kann BIP-Wachstum nicht per 

se als wohlfahrtssteigernd gelten. Daraus folgt, dass das zentrale Ziel 

jeglichen Wirtschaftens, nämlich das Wohlergehen der Menschen zu 

erhöhen, nicht (weiterhin) durch BIP-Wachstum erfolgt. Damit könnte 

der Rechtfertigungsdruck auf PolitikerInnen sinken, Wachstum sicher-

zustellen. 

Allerdings sind nicht alle BIP-KritikerInnen skeptisch gegenüber Wirt-

schaftswachstum. Denn, so die Argumentation, neue Indikatoren, die 

tatsächlich die Wohlfahrtsentwicklung aufzeigen, können Wachs-

tumspolitiken so beeinflussen, dass eine Wohlfahrtssteigerung resul-

tiert (Diefenbacher/Zieschank 2008). 

Für das Konzept der Postwachstumsgesellschaft ist die Kritik am BIP 

ein wichtiger Argumentationsstrang. Aber eine solche Kritik alleine 

wird nicht ausreichen, um die Orientierung von Politik und Gesell-

schaft am Wachstum zu ändern. Dies zeigt sich daran, dass es seit 
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Jahrzehnten eine Vielfalt auch international anerkannter Indikatoren 

gibt, doch diese scheinbar wenig auf den Vorrang der Wachs-

tumspolitik Einfluss haben. 

 

 3.1.2  Ergebnisse der Forschung zu Glück und Zufriedenheit 

 

Die Frage nach dem Glück ist uralt und in allen Religionen und 

Philosophien zentral. Die moderne Forschung zu Glück, die erst vor 

zwei Jahrzehnten ihr Nischendasein in Psychologie, Theologie und 

Philosophie verlassen hat, brachte, zusammen mit der Forschung zu 

Wertewandel, die Erkenntnis weit voran, ob und in welchem Ausmaß 

materieller Wohlstand, BIP und sein Wachstum zur Zufriedenheit und 

zum Glück der Menschen beitragen (z.B. Diener/Seligman 2004, 

Inglehart 1998). Es zeigt sich deutlich, dass das Wachstum von 

Zufriedenheit und Glück einerseits und BIP andererseits lediglich bei 

niedrigem BIP positiv korrelieren. In reicheren Ländern geht mit dem 

BIP-Wachstum keine Steigerung von Zufriedenheit und Glück mehr 

einher. Den Schwellenwert setzt Jackson (2009, 32) bei etwa 

15.000 $ BIP/Kopf an (Zahlen von 1995, Wert für Deutschland 

23.000 $/Kopf, Kaufkraftparität). 

Diese Beobachtungen bestätigen die Kritik am BIP als Wohl-

standsindikator. Die Glücksforschung zeigt aber auch auf, welche 

Faktoren tatsächlich das Glück befördern: dies sind Erwerbsarbeit, 

politische Freiheit, starke soziale Netzwerke, Ehe, Religion, Ab-

wesenheit von Korruption, politische Beteiligungsmöglichkeiten, ge-

ringe soziale Unterschiede, geistige und körperliche Gesundheit, grü-

ne Umgebung, Altruismus und Vertrauen (z.B. Helliwell u.a.2012). An 

diesen Faktoren, so fordert die Glücksforschung, sollte sich die 

Gesellschafts- und Wirtschaftspolitik orientieren, will sie die Lebens-

qualität verbessern. 

Seit Kurzem, ausgelöst durch die Publikation von Wilkinson/Pickett 

(2009) zu den Wirkungen sozialer Ungleichheit, wird Wachstumskritik 

auch aus Verteilungssicht geäußert. Der Glaubenssatz, dank 

Wachstum würden die sozialen Ungleichheiten sinken, wurde durch 

empirische Untersuchungen widerlegt: trotz (wegen?) Wachstum in 

den letzten drei Jahrzehnten haben sich in den meisten reichen 

Industrieländern die sozialen Ungleichheiten vergrößert. Dies geht 

einher mit zunehmenden sozialen und gesellschaftlichen Problemen 

(Lebenserwartung, Kriminalität, Jugendschwangerschaften, Schule-

rfolg etc.). Gleichzeitig scheint das Umweltverhalten der Bevölkerung 

in Ländern mit großer sozialer Ungleichheit schwächer ausgebildet zu 

 

 
 

 
 

 
e
th

ik
u

n
d

g
e

s
e
ll

s
c

h
a

ft
  

1
/2

0
1

2
 

  



7 

 

sein verglichen mit weniger ungleichen Ländern (Wilkinson/Pickett 

2009, 2010). 

Für das Konzept der Postwachstumsgesellschaft liefert die Glücks-

forschung einerseits Argumente, dass mit einer Abkehr von der 

Wachstumsgesellschaft kein Verlust von Zufriedenheit und Glück 

einhergehen muss, andererseits bietet die Glücksforschung Orien-

tierungen, wie eine Neuausrichtung bislang wachstumsabhängiger 

Bereiche und Institutionen gelingen bzw. Akzeptanz finden kann. Die 

Forschung zu sozialen Ungleichheiten verweist auf die Notwendigkeit, 

diesem Thema besonderes Augenmerk zu schenken. 

 

 3.1.3 Grenzen der Effizienzrevolution und Existenz von Rebound 

 

Von ökologischen Effizienzsteigerungen wird im Allgemeinen er-

wartet, dass sie den Umweltverbrauch senken, gleichzeitig aber den 

Lebensstandard mindestens erhalten, wenn nicht verbessern. Doch 

die noch junge Rebound-Forschung zeigt, dass die technisch 

möglichen Einsparpotentiale dank Effizienzverbesserungen selten 

vollumfänglich die Umwelt entlasten. Auch wenn die bisherigen 

Forschungsergebnisse zu den sogenannten Reboundeffekten5 noch 

nicht sehr erhärtet sind, wird inzwischen von der Faustregel aus-

gegangen, dass die finanziellen Reboundeffekte6 mindestens 50% 

betragen, wobei teilweise gar ein sogenanntes Backfire stattfindet, 

d.h. der Ressourcenverbrauch nach der Effizienzerhöhung höher ist 

als vorher (Jevons-Paradox) (z.B. Santarius 2012, Madelener/Alcott 

2011). Aufgrund von Reboundeffekten und weiterem Wirtschafts-

wachstum gibt es bislang kaum absolute Entkopplungen von Wirt-

schaftswachstum und Umweltverbrauch, durchaus aber relative 

(UNEP 2011). Reboundforscher folgern daraus, dass erst ein stabi-

lisiertesoder reduziertes BIP den Ressourcenverbrauch absolut 

reduzieren würde (Santarius 2012, Madlener/Alcott 2009). 

Für das Konzept der Postwachstumsgesellschaft liefert die Re-

boundforschung ein (weiteres) stichhaltiges Argument, die Wachs-

tumsorientierung zu überwinden und nicht alleine auf Effizenzver-

besserungenzu setzen. Vielmehr sind auch menschliche Verhaltens-

 

(5) Ein sogenannter Reboundeffekt bezeichnet einen gesteigerten Konsum von Ressourcen-

Inputs, der Effizienzsteigerungen folgt oder von diesen verursacht oder zumindest ermöglicht 

wurde (Madlener/Alcott 2011, 7). Ein »banaler« Reboundeffekt z.B. entsteht, wenn Energie-

sparlampen länger angeschaltet bleiben oder mit einem sparsameren Auto mehr gefahren wird. 

 

(6) Neben den finanziellen Reboundeffekten (aufgrund von Einsparungen/Preisänderungen) gibt 

es auch psychologische, materielle, Cross-Factor-Rebound-Effekte (siehe Santarius 2012). 
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änderungen, insbesondere solche, die Reboundeffekte vermeiden 

können, in der Politikgestaltung zu berücksichtigen. Darüber hinaus 

wird die Notwendigkeit von Suffizienz deutlich. 

 

 3.1.4 Suffizienz  

 

Suffizienz, verstanden als maßvoller Konsum, Selbstbegrenzung und 

Verzicht, wird von NachhaltigkeitsvertreterInnen seit vielen Jahren als 

unverzichtbares Element von Nachhaltigkeit und Zukunftsfähigkeit 

eingefordert (Sachs 1993, BUND/Misereor 1996, Linz 2004, Bund für 

Umwelt und Naturschutz Deutschland/Brot für die Welt 2008). 

Begründet wird die Notwendigkeit der Suffizienz u.a. mit Umwelt-

problemen und Umweltzielen (z.B. 80-90% CO2-Reduktion bis 2020), 

Knappheiten (peakoil, peakeverything), mit einer Skepsis gegenüber 

dem Ausreichen von Effizienz sowie in jüngerer Zeit mit Rebound-

effekten und schließlich mit Argumenten der Ethik und Glücksfor-

schung. Wurde Suffizienz bislang in der Öffentlichkeit weitgehend 

negativ konnotiert und als Angriff auf Lebensqualität und -freude 

interpretiert, so scheint seit wenigen Jahren die Frage des Konsum-

niveaus und des freiwilligen Verzichts öffentlich diskutierbar geworden 

zu sein.  

Suffizienz ist auch ein zentrales Argument und eine zentrale For-

derung von WachstumskritikerInnen, insbesondere der Décroissance-

Bewegung (siehe Kapitel 3.3.4), kirchlicher und ethisch-begründeter 

Wachstumskritik (z.B. Brot für die Welt/Evangelischer Entwicklungs-

dienst 2011), konservativer Wachstumskritik (siehe Kapitel 3.3.2) 

sowie von Graswurzelbewegungen (siehe Kapitel 3.3.3). 

Für den Ansatz der Postwachstumsgesellschaft ist Suffizenz ein wich-

tiges Konzept, um einerseits Wachstumsdynamiken im Konsum-

bereich (Konsum ist ein zentraler Wachstumstreiber und gleichzeitig 

wachstumsabhängig) zu brechen, und andererseits, um Bereitschaft 

und Akzeptanz für notwendige Neuorientierungen wie eine gerechtere 

Verteilung der Arbeit oder höhere Verteilungsgerechtigkeit zu gewin-

nen. 

 

 3.2 Wachstumskritische ökonomische Ansätze 

 

Wachstumskritik kommt – wenngleich lediglich vereinzelt – auch aus 

der Ökonomie. Im Folgenden werden drei Ansätze vorgestellt: eine 

makroökonomische Modellierung, der Steady-state Ansatz, allge-

meine und geldtheoretische Wachstumskritik. 
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 3.2.1 Makroökonomische Modellierung (Peter A. Victor) 

 

Wachstumsskeptische ÖkonomInnen stellen wiederholt ein Defizit an 

makroökonomischen Modellen fest, mit denen untersucht werden 

könnte, wie sich makroökonomische Größen bei reduziertem oder 

ausbleibendem Wachstum entwickeln. Für sein Land hat der Ka-

nadier P.A. Victor ein Modell entwickelt, das die Zusammenhänge von 

Umweltverbrauch und makroökonomischen Größen modelliert. Dem-

gemäß ist ein volkswirtschaftlicher Entwicklungspfad mit einer Ver-

ringerung des CO2-Ausstosses, sinkender Schuldenquote sowie 

geringer Armut und Arbeitslosigkeit möglich bei gleichzeitigem 

niedrigen Wirtschaftswachstum. Voraussetzung dafür sind kürzere 

Jahresarbeitszeiten, gezielte Armutsprogramme, strengere Umwelt-

politik, stabile Bevölkerungszahl, Umlenkung des privaten Konsums 

auf öffentliche Güter (Victor 2007). 

Um die Prognosen für Entwicklungspfade, die von der Wachs-

tumsorientierung wegführen, zu verbessern und breiter empirisch 

abzustützen, sind weitere makroökonomische Modellierungen und ist 

»Modellkonkurrenz« nötig. 

Für den Ansatz der Postwachstumsgesellschaft sind diese Mo-

dellierungen insofern von Interesse, als dadurch eine qualifiziertere 

Diskussion über nicht wachstumsorientierte Entwicklungsalter-nativen 

und -übergänge möglich ist. Die Postwachstumsgesellschaft zu mo-

dellieren, dürfte allerdings noch in der Ferne liegen, denn mit der 

Postwachstumsgesellschaft werden sich die Subsysteme und 

Strukturen stark verändern, die starke Modellanpassungen notwendig 

machen. 

 

 3.2.2 Steady-state-Ansatz (Herman E. Daly)  

 

Der Steady-state-Ansatz von H.E. Daly geht auf die frühen 1970er 

Jahre zurück (erste Publikationen 1971, 1974) und war lange Zeit der 

Referenzpunkt der Wachstumskritik der ökologischen Ökonomie. Daly 

bezieht sich auf John Stuart Mill (1806-1873), den letzten klassischen 

Ökonom, der eine steady-state-Situation empfahl und für möglich 

hielt, eine Situation, in der die breite Masse gut aber nicht üppig lebt, 

die Freuden des Lebens kultivieren kann, keine endlosen Kämpfe und 

Konkurrenzen führen muss etc. (Kerschner 2010). Weiter ist Dalys 

Ansatz von Georgesu-Roegens Ressourcenkategorien (Flüsse und 
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Fonds) sowie thermodynamischen Wachstumskritik beeinflusst.7 

Zentral für Daly sind der materielle Durchsatz einer Ökonomie, die 

Ressourcenbestände und deren Serviceleistungen. Daly definiert eine 

steady-state economy wie folgt (1991, 17):  

[It is] an economy with constant stocks of people and 

artifacts, maintained at some desired, sufficient levels by 

low rates of maintenance ‹throughput›, that is, by the 

lowest feasible flows of matter and energy from the first 

state of production (depletion of low-entropy materials 

from the environment) tothe last stage of consumption 

(pollution of the environment with high-entropy wastes and 

exotic materials). 

Die Begrenzung des materiellen Durchsatzes, die mit Daly zu einem 

Kernthema der ökologischen Ökonomie geworden ist, ist in den 

Kennzeichen der Postwachstumsgesellschaft aufgegriffen (s.o.). Doch 

im Unterschied zu Dalys Ansatz ist das Konzept der Post-wachstums-

gesellschaft deutlich stärker auf eine breite gesellschaftliche Trans-

formation ausgerichtet. Zudem ist es für die Postwachstumsgesell-

schaft offen, ob bei Einhaltung der ökologischen Grenzen das wirt-

schaftliche Ergebnis Wachstum, steady-state oder Schrumpfung ist. 

 

 3.2.3 Allgemeine und geldtheoretische Wachstumskritik (Hans 

Christoph Binswanger)  

 

H. C. Binswanger thematisierte bereits 1969 in seiner Antrittsvorle-

sung an der Hochschule St. Gallen die ökologischen Folgen wirt-

schaftlichen Wachstums und die Gründe des Wachstums (Bins-

wanger 1991). Er kritisierte das Ignorieren des Faktors Natur in der 

ökonomischen Produktionsfunktion und Wachstumstheorie und identi-

fizierte die Geldschöpfung als Ausgangspunkt von Wachstum. In dem 

Buch »Wachstumsspirale« zeigt Binswanger (2006), wie die Kapital-

verzinsung sowie das zeitliche Auseinanderfallen der Ausgaben für 

Produktionsanlagen und Vorprodukte einerseits sowie Einnahmen 

aus dem Produktverkauf andererseits – eine Zeitspanne, die mit zu 

verzinsendem Kapitaleinsatz überbrückt werden muss – den Wachs-

tumszwang begründet. Dieser Wachstumszwang lässt sich gemäß 

Binswanger (2012) in einer Marktwirtschaft mit selbstständigen Unter- 

 

 

(7) Für eine ausführliche Darstellung des Steady-state-Ansatzes und der Verbindung zu 

Georgescu-Roegen siehe Kerschner 2010, Martinez-Alier u.a. 2010. 
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nehmen, arbeitsteiliger Produktion und Investitionsrisiko nicht 

grundsätzlich beseitigen, allerdings durchaus wesentlich reduzieren 

durch Maßnahmen wie eine ökologische Steuerreform, die Förderung 

von Stiftungen und Genossenschaften (diese haben geringere 

Erwartungen an die Kapitalverzinsung verglichen mit profitorientierten 

Unternehmen) und Änderungen des Aktienrechtes (um den Druck auf 

Renditen und Spekulation zu dämpfen). Um die Kreditschöpfung 

durch die Banken und somit die Geldmenge insgesamt zu begrenzen, 

plädiert Binswanger weiter dafür, die Geldschöpfung in die Hände der 

Zentralbank zu geben. Binswangers Argumentation wird vor allem in 

der geld- und zinsbegründeten Wachstumskritik rezipiert. Weitgehend 

unabhängig davon ist die vor allem zinsbegründete Wachstumskritik, 

die stark auf die Arbeiten von Silvio Gsell zurückgeht (z.B. Löhr 2010). 

Für die Postwachstumsgesellschaft sind Binswangers Überlegungen 

wertvoll, um die Wachstumsabhängigkeit von Unternehmen und den 

resultierenden Wachstumszwang zu verstehen sowie Ansatzpunkte 

zu identifizieren, wie die Wachstumsabhängigkeit reduziert werden 

kann. Weiter sind Binswangers Überlegungen relevant für das Erken-

nen des Wachstumszwangs und -drangs von Banken sowie eine Kon-

trolle der Geldschöpfung. 

 

 3.3 Wachstumskritische Ansätze mit gesellschaftlichem Gestal-

tungsanspruch  

 

Die bisher dargestellten wachstumskritischen Ansätze integrierend 

und darüber hinausgehend sind jene mit gesellschaftlichen Gestal-

tungsanspruch. Das Konzept der Postwachstumsgesellschaft, das 

diesen Anspruch hat, wurde in Kapitel 2 dargestellt. Weiterhin sind 

folgende Ansätze in diese Kategorie einzuordnen: Wohlstand ohne 

Wachstum, konservative Wachstumskritik, Graswurzelbewegungen, 

Décroissance. 

 

 3.3.1 Wohlstand ohne Wachstum (Tim Jackson) 

 

Die englische »Sustainable Development Commission« beschäftigte 

sich intensiv mit der Frage der Neudefinition von Wohlergehen 

(Redefining Prosperity) und legte damit eine Grundlage für die 

Publikation des Kommissionsmitglieds Tim Jackson (2009, dt. 2011) 

»Prosperity without growth. The transition to a sustainable economy«. 

Jackson verknüpft die Forschung und Reflexion über den Wohl-

standsbegriff mit den ökologisch, gesellschaftlich und ökonomisch 

negativen Folgen von Wachstum sowie mit den Wachstums- und 
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Systemzwängen und regt eine kreative Neudefinition von Wohl-

ergehen an (»flourishing within limits«, gedeihen innerhalb von Gren-

zen). Er schlägt zwölf konkrete Schritte für seine Vision einer 

Gesellschaft vor, die von der Entwicklung makroökonomischer Mo-

delle über die Reduktion systemischer Ungleichheiten bis zur Verän-

derung der Konsumkultur reichen. Jacksons Publikation und 

Vortragstätigkeit sprechen weite Kreise an, polarisieren wenig (z.B. im 

Gegensatz zur Décroissance-Bewegung) und fördern eine kritische 

Reflexion über Wohlstand. 

Der Ansatz der Postwachstumsgesellschaft steht in Übereinstimmung 

mit den Argumenten Jacksons, insbesondere was die Diskussion um 

Wohlergehen angeht und wie Wohlergehen in einer Gesellschaft 

sichergestellt werden kann. Das Konzept einer Postwachstums-

gesellschaft zielt auf eine Konkretisierung insbesondere der notwen-

digen Veränderungen auf institutioneller Ebene. 

 

 3.3.2 Konservative Wachstumskritik (Kurt Biedenkopf, Meinhard 

Miegel, Denkwerk Zukunft) 

 

Zweifel an den ordnungspolitischen Implikationen des Stabilitäts- und 

Wachstumsgesetz von 1967 mit u.a. der gesetzlichen Verpflichtung 

zum angemessenem Wirtschaftswachstum waren der Ausgangspunkt 

einer bis heute artikulierten Kritik an der Wachstumspolitik durch 

Biedenkopf (1991). Dahinterstehende Überlegungen sind die natur-

gesetzliche Unmöglichkeit ständigen Wachstums, die ökologischen 

Auswirkungen, die wachsende Verstaatlichung der Gesellschaft und 

der gesellschaftlichen Verteilungsentscheidungen, die durch Wachs-

tumsförderung ausgelöste öffentliche Verschuldung sowie die Öko-

nomisierung aller Politikbereiche, die zu deren Ausrichtung auf 

ökonomisches Wachstum führt (Biedenkopf 2007). Miegel (2010) 

begründet die derzeitige gesellschaftliche Krisensituation mit der 

Wachstumsorientierung und fordert einen tiefgreifenden kulturellen 

Wandel, durch den es möglich werden soll, die Wachstumsab-

hängigkeit zu beenden und eine weitere Zuspitzung der Krisen zu 

verhindern. Dieser kulturelle Wandel reicht von einem neuen Arbeits-

verständnis und der Neuorganisation der Arbeit über die Stiftung von 

Gemeinsinn und Entwicklung der Bürgergesellschaft zur Entlastung 

der Sozialsysteme bis hin zur Internalisierung externer Kosten. 

Dieser Ansatz betont wie der Ansatz der Postwachstumsgesellschaft 

die Bedeutung staatlicher Rahmenbedingungen und Institutionen für 

den derzeitigen Wachstumskurs und deren Notwendigkeit der Über-

windung. Auch die Einschätzung des kulturellen Wandels als Antrieb 
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für eine Überwindung des Wachstumsparadigmas ist beiden An-

sätzen gemeinsam. Offen hingegen ist, in welchem Verhältnis die ge-

sellschaftlichen Aufgaben von Staat, Markt und Zivilgesellschaft erfüllt 

werden sollen. 

 

 3.3.3 Graswurzelbewegungen 

 

Es sind unterschiedliche aktuelle Graswurzelbewegungen mit wachs-

tumskritischen oder allgemein systemkritischen Motivationen auszu-

machen, die unterschiedlich stark das eigene Leben betreffen. Haber-

mann (2009) spricht von »Halbinseln gegen den Strom« und bildet in 

ihrem gleichnamigen Buch die Heterogenität der Aktivitäten und 

Bewegungen ab. Zu nennen sind zunächst die Ansätze alternativer 

Arbeits- und Lebensformen wie Eco-villages, Findhorn-Communities 

oder (politische) Kommunen. Es geht u.a. um ein gemeinschaftliches 

Leben, ökologische Wohn- und Konsumstrukturen, nicht entfremdete 

Arbeit, Aufhebung des Erwerbsarbeitszwanges, basisdemokratische 

Entscheidungsstrukturen. Demgegenüber wollen Regionalwährungs-

initativen die lokale Wirtschaft stärken, die Verbindung von Pro-

duzentInnen, KonsumentInnen und Gemeinschaft stärken, auf Zinsen 

und damit Wachstumszwang verzichten und eine gewisse Autonomie 

gegenüber dem nationalen Geldsystem und der globalisierten Öko-

nomie herstellen (Kennedy/Lietaer 2004). Tauschkreise ermöglichen 

das Produzieren und Tauschen von Leistungen, die der formale Markt 

nicht bereitstellt oder nicht breitstellen kann und das Einbinden von 

Menschen bzw. deren Tätigkeiten, die sich nicht am formalen Markt 

beteiligen können oder möchten. In jüngerer Zeit werden Tausch-

kreise erweitert um Zeitbörsen, die ermöglichen, erarbeitete Zeit zu 

einem späteren Zeitpunkt in Zeit zurückzuerhalten (v.a. für Altersvor-

sorge) (Lang/Wintergerst 2011). Einen Boom erleben seit Kurzem 

auch moderne Subsistenzaktivitäten und Eigenarbeit wie urban 

gardening/farming (Müller 2011), Do-it-yourself-Initiativen, Repair-

Initiativen, community-supported agriculture. Hierbei geht es um die 

Sicherstellung existentieller Bedürfnisse auch mit geringen finan-

ziellen Mitteln, Abkopplung von wenig vertrauenswürdigen Pro-

duktions- und Marktstrukturen (v.a. Lebensmittel), Nähe und Be-

teiligung an lokaler Lebensmittelproduktion, Auflehnung gegenüber 

Verschleiß- und Verschwendungsökonomie, Entwicklung eigener 

Kreativität und Loslösung von marktbestimmten Moden. Den Gras-

wurzelbewegungen eigen ist eine Verlagerung vom individuellen zum 

gemeinschaftlichen Handeln, vom individuellen Güterbesitz zur ge-
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meinschaftlichen Nutzung und dem Schaffen neuer Commons 

(Gemeinschaftsgüter). 

Im Hinblick auf die Postwachstumsgesellschaft sind diese Be-

wegungen und Aktivitäten wichtige Experimentierfelder, in denen 

neue individuelle und gesellschaftliche Praktiken entwickelt, getestet, 

weiterentwickelt und verbreitet werden. Sie sind damit Keimzellen, 

aus denen Erfahrungen, Motivation und Unterstützung für die Trans-

formation wachstumsabhängiger Subsysteme hervorgehen können. 

Diese betreffen v.a. Aspekte der Alterssicherung, den Arbeitsmarkt, 

den Konsumbereich, Verteilungsgerechtigkeit, Unternehmen und ein-

zelne Bereiche des Geldsektors. 

 

 3.3.4 Décroissance  

 

Décroissance ist sowohl eine Bewegung als auch ein Konzept 

(Martinez-Alier u.a. 2010). Décroissance ist in Frankreich entstanden 

und findet v.a. dort, in Spanien und teilweise Italien Resonanz. In 

Deutschland identifizieren sich Vertreter der »solidarischen Post-

wachstumsökonomie« mit Décroissance (Schmelzer/Passadakis 

2011) und auch der Ansatz der Postwachstumsökonomie von Niko 

Paech (2012) ist dieser Wachstumskritik zuzuordnen. 

Das Wort »Décroissance« ist ein gebräuchliches französisches Wort, 

das auf Englisch mit der Wortschöpfung »Degrowth« übersetzt wird; 

deutsche Übersetzungen (z.B. Wachstumsrücknahme) haben sich 

nicht durchgesetzt. »Décroissance« wurde über einen Buchtitel zum 

Terminus einer Bewegung. Dabei handelt es sich um eine Sammlung 

von Texten von Georgescu-Roegen, die ins Französische übersetzt 

wurden (Georgescu-Roegen 1979). Damit ist auch die intellektuelle 

Inspiration der Décroissance-Bewegung benannt.8 Für Georgescu-

Roegen war auf der Basis seiner Arbeiten zu Entropie und seines 4. 

Gesetzes der Entropie (Übertragung des 2. Entropiegesetzes auf 

Materie) jegliche ökonomische Tätigkeit energetisch und materiell 

unumkehrbar; entsprechend erachtete er den hohen Energie- und 

Materialverbrauch moderner Ökonomien als nicht vertretbar und 

mahnte einen minimalen Energie- und Materialverbrauch an. 

Latouche, der bekannteste französische Vordenker der Décroissance, 

meint, Décroissance sei zunächst ein Slogan, es ginge nicht darum, 

 

(8) Martinez-Alier u.a. (2010) identifizieren weitere französische Wurzeln, die in die Zivi-

lisationskritik vor dem 2. Weltkrieg und jene ab den 1970er Jahren zurückreichen. Weitere 

Inspirationen sind die Kritik an der Konsumgesellschaft, der Protest gegen Werbung und die 

Globalisierungskritik vor allem junger Menschen. 
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dass alles und jedes schrumpfen solle, sondern dass »wir aus dem 

Kult und der Religion des Wachstums heraustreten« müssten 

(Latouche 2010, 201). Décroissance sei ein reformatorisches Pro-

gramm, bei dem es »um eine Dekolonialisierung unserer Vor-

stellungswelt, um ein Ent-Ökonomisieren unserer Realität, um eine 

Aufhebung des fiktiven Warencharakters von Boden, Arbeit und 

Geld« ginge (Latouche 2010, 203). 

Vertreter der deutschen Décroissance fordern explizit ein 

Schrumpfen. Schmelzer und Passadakis (2011, 73) sprechen davon, 

dass das deutsche BIP um mindestens ein Drittel bis Mitte des 

Jahrhunderts schrumpfen müsse und verweisen darauf, dass dies 

ungefähr dem BIP-Niveau Mitte der 1980er entspreche. Dieses Ni-

veau sei dann stabil zu halten. Gleichzeitig stellen Schmel-

zer/Passadakis (2011, 71) wie auch Latouchefest, die Kontraktion der 

Wertschöpfung sei kein Ziel an sich, sondern ein notwendiges Mittel, 

neben dem auch beschleunigtes Wachstum bestimmter Wirt-

schaftssektoren wie erneuerbare Energien, ökologische Landwirt-

schaft, öffentlicher Personennahverkehr, Bildung, Gesundheits- und 

Altersversorgung etc. stattfinden müsse. Andere VertreterInnen kon-

zentrieren sich auf die normativen Grundlagen eine Décroissance und 

stellen die Frage nach dem guten Leben in den Mittelpunkt 

(Muraca/Egan-Krieger 2011). Biesecker (2011) fordert aus Frauen-

sicht die Aufhebung der Trennung von Produktion und Reproduktion. 

Gemeinsamkeiten zwischen dem Konzept der Postwachstumsge-

sellschaft und der Décroissance gibt es bezüglich der Kritik am 

Wachstum, an der Forderung nach Suffizienz und im Aufwerfen von 

Fragen nach dem guten Leben. Allerdings stellt das Konzept der 

Postwachstumsgesellschaft keine Forderung nach Schrumpfen, 

sondern nach einem Ende der Wachstumspolitik und eine Ent-

wicklung innerhalb der ökologischen Grenzen. In der Postwachs-

tumsgesellschaft kommt der Zivilgesellschaft eine große Rolle zu, die 

Transformation voranzubringen und in Teilen umzusetzen. Die 

Décroissance weist dem Staat eine entscheidende Funktion beim 

Schrumpfungsprozess zu und verortet sich politisch links.  

 

 4 Ausblick 

 

Die in diesem Beitrag vorgestellten wachstumskritischen Ansätze 

stehen einem Wachstumsparadigma gegenüber, das gesellschaftlich 

tief verankert ist und derzeit – angesichts der Krisensituation bei 

Banken, Wirtschaft und Staatsfinanzen – mit Nachdruck vertreten 

wird. 
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Für einen Abschied von diesem Paradigma bedarf es weiterer wachs-

tumskritischer Diskussionen und der Entwicklung von Lösungsansät-

zen und deren Verbreitung. Gleichzeitig beginnt die Gestaltung einer 

Gesellschaft ohne Wachstumsfixierung schon jetzt, indem Themen 

gesetzt, Meinungen gebildet und diskutiert, Ideen entwickelt und 

ausprobiert, Projekte umgesetzt werden. Auseinandersetzungen über 

die einzuschlagenden Wege werden uns aufgrund unterschiedlicher 

Interessen und gesellschaftlicher Werte begleiten, nicht absehbare 

Entwicklungen die Resultate mitbestimmen. 

Die Debatte über das Wirtschaftswachstum hat große Schnittmengen 

mit der Debatte über nationale Nachhaltigkeitsstrategien und mit der 

Debatte über die Weiterentwicklung des marktwirtschaftlichen Ord-

nungsrahmen – auf nationaler und europäischer Ebene. Je länger die 

Zielkonflikte um das Wirtschaftswachstum ignoriert, geleugnet und 

ihre Lösung vertagt werden, desto schwieriger wird der Trans-

formationsprozess. Abrupte Transformationsprozesse – wie Anfang 

der 1990er Jahre in den Ländern des Ostblocks – haben die 

Schwierigkeiten, Unsicherheiten und potentiellen Schäden von Um-

brüchen gezeigt. Dagegen ist die Notwendigkeit einer Abkehr vom 

Wachstumsparadigma absehbar. Zahlreiche Ideen und Erfahrungen 

liegen vor, die nun mit Kreativität, Innovation und Gestaltungskraft 

weiterentwickelt werden müssen.  
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